Friede auf Erden - Parole und Verheißung (Lukas 2,1-20) 

Weihnachtstag 
»Bethlehem und Jerusalem sind nur neun Kilometer voneinander entfernt. Aber es sind zwei verschiedene Welten. Die Zustellung einer Postkarte von der einen Stadt in die andere kann einen Monat dauern. Bethlehem liegt im Westjordanland (West Bank), auf dem Gebiet also, das die Israelis im Sechstagekrieg 1967 eroberten. Es ist eine palästinensische Stadt; die Mehrheit seiner 35000 Einwohner sind Muslime. Im Jahr 1900 waren neun von zehn Menschen hier Christen, heute ist es noch jeder Dritte, Tendenz abnehmend. Die Geburtsstadt Jesu aus der Weihnachtsge​schichte ist heute einer der umkämpftesten Orte der Erde.« 

Der Journalist Michael Finkel schreibt so über Bethlehem, jenen Ort, dem einst verhei​ßen worden war, dass aus ihm der Messias, der Retter Israels, kommen soll. 

Ein Schäfer zieht mit seiner kleinen Herde über die Straße, fünf, sechs Tiere sind es, nicht mehr. Er wirkt anachronistisch in diesem Land, das durch Mauern und Stacheldraht zerteilt ist, in dem Soldaten patrouillieren und kontrol​lieren, in dem jeder Quadratmeter zum Streit​objekt geworden ist. Mit festem Schritt schrei​tet er voran, als könne ihn das alles nicht stö​ren. Seine Väter waren schon Hirten und sei​ne Großväter auch, sie waren es zur Zeit Jesu und auch in noch älterer Zeit. Die Tiere folgen ihm, gemeinsam geht es über den Schotter auf der Suche nach etwas Fressbarem. Keine grünen Auen, aber es reicht zum Leben, zum Überleben. 
Auch damals vor 2000 Jahren wird es kaum anders gewesen sein. Es waren unruhige Zei​ten. Dabei verzeichnet die Weltgeschichte diese Jahre als Goldenes Zeitalter. Die erste Amtshandlung des Kaisers Augustus nach dem römischen Bürgerkrieg war die Schließung des Janustempels, der dem Kriegsgott geweiht war. Das Jahrhundert des Krieges sei nun zu Ende und eine neue Zeit, die Zeit des Friedens, habe begonnen. Auf dem Marsfeld ließ er einen Friedensaltar errichten und eine riesige Sonnenuhr zeigte den Menschen an, welche Stunde geschlagen hatte. Am 23. September, dem Geburtstag des Kaisers, fiel der Schatten eines riesigen Obelisken auf die Mitte des Altars und verkündete den Anfang des neuen Jahres. In allen Provinzen wurde zum ersten Mal einheitlich der Jahresbeginn gefeiert und überall im Lande erklang die Lobeshymne: 

»O Licht des menschlichen Glücks. Jetzt sind alle Menschen überzeugt, das wahre Glück gefunden zu haben.« (Aelius Aristedes) 

Ein Goldenes Zeitalter, so liest es sich in den Schilderungen jener Zeit. Handel und Wandel blühen, die Straßen sind sicher und die Mauern um die Städte fallen, der Wohl​stand wächst und die Menschen schwelgen im Luxus. »Es ist die Zeit, in der alles Gute wächst und gedeiht, die schönsten Hoffnun​gen auf die Zukunft, die Heiterkeit im Blick auf die Gegenwart.« (Inschrift in Halikarnass) Ein Gott ist dieser Augustus oder doch zumin​dest ein Gottessohn. Friede auf Erden, das ist die politische Losung dieser Epoche. 
Es ist Propaganda, gezielt gesteuerte Propa​ganda. So möchte sich dieser Herrscher, so will sich jeder Herrscher präsentieren. Aber es gibt auch die Kehrseite, denn dieser Wohl​stand und diese Sicherheit wollen finanziert sein. Die Soldaten verlangen ihren Lohn, dieser Frieden ist teuer erkauft. Es mussten Steuern erhoben werden. Steuerbeamte gingen in die Provinz und brachten alles in Aufruhr. Den Menschen bot sich ein Bild des Schreckens. 

Die Bevölkerung drängte sich in den Straßen zusammen, Gebrechliche und Kranke wurden zusammengetrieben. Man nahm keine Rück​sicht, schlug und folterte. »Alles war voll Jam​mer und Trauer«, notierte ein Zeitgenosse (Lactantius). Das Evangelium des Lukas lässt uns all das nur erahnen. 

Dieser Frieden ist brüchig, er taugt nur zur Propaganda. Die Menschen in Bethlehem und andernorts werden zusammengetrieben, stöh​nen über die Lasten und blicken duster in die Zukunft. Die erste Steuerschätzung wird in Israel zur Geburtsstunde des Widerstandes gegen die römische Besatzung. 

Der Kontrast könnte nicht größer sein, auf der einen Seite der Friedenskaiser und seine Verwaltung, auf der anderen Seite eine kleine Schar von Hirten. Und während sich Augustus im Schein seiner Propaganda sonnt, gleichen jene dem Volk, das im Finstern wandelt. Aber gerade ihnen prophezeien die Propheten das Licht, das von Gott kommt. Die Hirten werden zu den Vertretern des Volkes Israel, aus ihnen stammten Mose und David, in ihnen ist die Geschichte ihres Volkes gegenwärtig. Es liegt darum nahe, dass gerade sie die Adressaten dieser Botschaft werden, die Himmel und Erde in Aufruhr bringt. 

Die Weihnachtsgeschichte hat eine Vor​liebe für Kontraste. Vor dem Hintergrund der Friedenspropaganda des Augustus erzählt sie ihre Geschichte. Sie berichtet von dem Licht, das bis in die tiefste Dunkelheit reicht. Dieser Glanz soll allen Menschen leuchten. »Ehre sei Gott in der Höhe und Friede auf Erden bei den Menschen seines Wohlgefallens.« 
Dieser Friede wird nicht mit Waffengewalt herbei​gezwungen, sondern ist ein Geschenk. Seine Zukunft liegt nicht in Menschenhand, er ist nicht Spielball der Mächtigen, sondern wird zum Garant einer neuen, verheißungsvollen Zeit. Er gilt dem Volk Israel und allen, die die​sem Gott glauben und für die das Kind der Retter und Heiland der Welt ist. 

Die Hirten werden zu den Zeugen der Ge​burt, mit ihnen steht Israel an der Krippe des Gottessohnes. Sie loben und preisen Gott, sie kehren um und erzählen von dem, was sie gesehen und gehört haben. Aus den Zeugen werden Botschafter, sie sind die ersten Evan​gelisten der Bibel. Ihr Lob hallt durch die Zeit. Später wird es noch einmal zu hören sein, wenn das Volk an den Straßen steht und den Einzug Jesu in Jerusalem feiert. Nur wenige Kilometer liegen zwischen bei den Orten, aber zwischen bei den liegt die ganze Heilsgeschich​te des Neuen Testamentes, die sich zuletzt in Jerusalem erfüllt hat. 

Friede auf Erden, er scheint dennoch so weit entfernt zu sein. Und wie weit er tat​sächlich ist, wird nirgendwo deutlicher als in Bethlehem und Jerusalem. Die Journalistin Sylke Tempel hat in Jerusalem zwei junge Studentinnen zusammengebracht. Amal Rifa'i, Palästinenserin, schreibt: »Israelische Regierun​gen haben immer großartig über Frieden ge​redet und vielleicht ein paar Verträge unter​schrieben, aber in der Realität sah es ganz anders aus. Manchmal denke ich, wir werden nie in Ruhe und Frieden zusammenleben kön​nen: immer, wenn wieder etwas in Gaza oder Ramallah passiert. C .. ) Immer, wenn es wieder besonders schlimm ist, bin ich überzeugt, dass es niemals einen echten Frieden geben wird. Aber wenn ich mit Leuten wie dir zusammen​sitze oder mit den Freunden von «Peace Child Israel», dann hoffe ich wieder, dass wir es viel​leicht irgendwie schaffen können.« Sie und die Israelin Odelia Ainbinder sind sich über all den vielen Gesprächen, in denen sie von ihren Ge​fühlen, ihren Enttäuschungen und Sorgen ge​sprochen haben, näher gekommen. 
Sie sind so selbst zu einer Brücke des Friedens gewor​den. Odelia sagt am Ende: »Ich verstehe deine Wut und finde sie auch völlig gerechtfertigt. Aber wir können die Realität nicht ignorieren. Wir Juden sind hier und haben einen eigenen Staat. Und in naher Zukunft werdet auch ihr euren eigenen Staat haben. Da bin ich mir ganz sicher. Wir werden uns nicht in Luft auf​lösen und ihr auch nicht. Ich glaube jedoch nicht, dass wir unsere Geschichte vergessen sollten. Es ist wichtig, sich seiner Geschichte zu erinnern. Aber nicht, um die Gräben zwi​schen uns zu vertiefen, sondern um sie zu überwinden.« (Sylke Tempel: Wir wollen bei​de hier leben. Eine schwierige Freundschaft in Jerusalem, Berlin 2003, S.99 und 157) 
Der Friede, der in Jesus begonnen hat, ist ein Geschenk an die Erde und er soll auch hier auf Erden zur Wirklichkeit werden. Bethle​hem kann da so etwas wie die Nagelprobe sein. Und vermutlich hat Victor Bartaseh, der Bürgermeister von Bethlehem, Recht, wenn er urteilt: »Es ist nicht schwer, sich Bethlehem als Mittelpunkt der Welt vorzustellen. Dies ist ein Ort, an dem es offenbar keine Ruhe ge​ben kann. Wenn jemals Frieden einkehrt in der Welt, dann beginnt er hier und nirgendwo sonst.« (National Geographic, Dezember 2007, S.79) 

Die Verheißung der Engel an die Hirten von Bethlehem - »Frieden auf Erden« ​hat schon begonnen und sie gilt auch uns. Wie die Hirten sollen wir in unserem Leben Gott loben und preisen. Der uns den Frie​den schenkt, sendet uns auf den Weg des Friedens. 
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